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5.1.1	 Eventbranche

Welche Krise hat Ihr Unternehmen besonders stark gefor-
dert, über welche Krise möchten Sie heute sprechen?
Die große Krise für uns als Dienstleister im öffentlichen Be-
reich, insbesondere in der Gastronomie, war die Corona-Krise. 
Das ist auch die Krise, über die wir heute sprechen werden. 
Dazu kann ich wirklich spannende Geschichten erzählen. Da-
rüber, wie wir uns nicht nur durchgerettet haben, sondern am 
Ende auch ein Stück daran gewachsen sind.

Wenn Sie an die Zeit vor der Krise zurückdenken: Wie gut 
war Ihr Unternehmen rückblickend darauf vorbereitet? 
Corona habe ich nicht kommen sehen. Ich habe den ersten 
Einschlag in Deutschland im Urlaub in Übersee verbracht und 
stand vor der Herausforderung, überhaupt wieder zurück ins 
Land zu kommen. Ich erinnere mich noch gut daran, wie wir 
aus dem Flugzeug gestiegen sind. Es war das erste Mal, dass 
ich am Flughafen von der Bundespolizei empfangen wurde. 
Das war im Frühjahr 2020. Ungefähr sieben Tage später kam 
der erste Lockdown. Das zeigt, dass es bei Corona wirklich 

keine Frühwarnsysteme gab. Niemand ahnte, dass so etwas 
überhaupt möglich ist. Als ich vor der Krise abgereist bin, 
Ende Februar, hat mein Vater noch zu mir gesagt, ich solle 
eine Maske mitnehmen, wenn ich so weit reise. Daraufhin 
habe ich ihm noch einen Vogel gezeigt und als typischen Pa-
nikmacher bezeichnet. Ich hätte nicht gedacht, dass sich das 
Ganze in den folgenden drei Jahren so entwickeln würde, wie 
er es damals befürchtet hat.

Erzählen Sie, wie sind Sie in Ihrem Betrieb mit der Krise um-
gegangen?
In der ersten Woche durften wir noch öffnen. Direkt anschlie-
ßend haben wir es mit Außer-Haus-Verkauf probiert. Es war 
noch Wintersaison, also eine Phase, in der der wichtigste Um-
satz des Jahres ohnehin noch nicht erzielt wird. Ich bin damals 
davon ausgegangen, dass das alles schnell vorübergehen 
würde. Dass sich die Pandemie so lange hinziehen würde, 
konnte niemand wissen. Durch die staatliche Unterstützung, 
die aus meiner Sicht schnell kam, wurde die Situation auch 
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handhabbar. Wir sind im April direkt für einen Monat in Kurz-
arbeit gegangen. Allerdings kannten wir dieses Modell vorher 
überhaupt nicht. Als kleineres Unternehmen muss man sich 
da erst einmal herantasten. Wir haben keine eigene Perso-
nalabteilung, sondern mussten uns zunächst intensiv damit 
beschäftigen: Wie funktioniert das alles? Wie bekommen wir 
unsere Mitarbeitenden bezahlt? Was sagen wir ihnen? Wie 
geht es weiter? Dürfen sie zur Arbeit kommen?

Gab es einen Moment, an dem Sie gespürt haben: Jetzt 
wendet sich das Blatt – zum Guten oder zum Schlechten? 
Wir haben erst versucht, kreative Lösungen zu finden, die 
aber nah an unserem eigentlichen Geschäft blieben. Etwas 
ganz Besonderes war für uns, dass wir am Schiedersee ein 
Autokino gestartet haben. Das gab es fast 40 Tage. Wir ha-
ben es aufgebaut und es war sehr gut besucht. Das hat tat-
sächlich richtig gut funktioniert.
So haben wir es geschafft, einen Teil der verlorenen Gastro-
nomieumsätze zu kompensieren, vor allem aber den Zusam-
menhalt im Team zu bewahren. Unser Koch stand plötzlich mit 
einer Fahne auf der Wiese und hat Autos eingewiesen oder 
Popcorn zubereitet. Wir konnten alle weiter beschäftigen und 
gemeinsam durchhalten. Niemand hatte das Gefühl, dass die 
Gastronomie plötzlich gar keine Perspektive mehr bietet.
Mit dem Autokino konnten wir auf eine bestehende Idee auf-
bauen, weil wir dies in den Vorjahren schon immer für eine 
Woche im Herbst veranstaltet hatten. Während Corona war 
dieses Format erlaubt, da die Gäste im Auto bleiben konn-
ten. Wir haben dabei einige im Nachhinein sehr schwachsin-
nige Dinge gemacht oder machen müssen! Popcorn wurde 
draußen hinter Plexiglas verkauft, weil nur bargeldlos bezahlt 
werden durfte. Gleichzeitig haben wir aber auch zum ersten 
Mal Online-Tickets verkauft und diesen Vertriebsweg so auch 
für die Zukunft für uns entdeckt. Viele dieser Ideen kamen di-
rekt aus dem Team. Nach etwa anderthalb Monaten haben 
wir das Autokino aber wieder geschlossen.

Resilienzfaktoren: Was hat geholfen? Was hat die Bewälti-
gung der Krise erleichtert? 
Der Teamgeist hat uns zusammengehalten. Wir sind alle eng 
miteinander. Alle haben gesagt: Das ziehen wir durch. Selbst 
in der Kurzarbeit hat keiner gemeckert. Das lag sicherlich auch 
an der gefühlten Alternativlosigkeit, aber vor allem daran, 
dass alle bereit waren, die Situation gemeinsam durchzuzie-
hen. Das war etwas Besonderes!
Ein weiterer wichtiger Punkt, der uns nach vorne gebracht 
hat war, dass wir sehr schnell digitale Lösungen entwickeln 
mussten. Wir mussten es schaffen, möglichst wenig Kontakt 
zum Gast zu haben. Das ist natürlich das Gegenteil von dem, 
was wir leben wollen. 
Auf dem Campingplatz haben wir feste Parzellen eingeführt 
und ein Online-Buchungssystem etabliert, sodass sich die 

Gäste nicht mehr vor Ort in einem Raum anmelden mussten. 
Für uns war es ein riesiger Vorteil, dass Campingurlaub plötz-
lich stark im Trend war. Dadurch war im Sommer erstmal alles 
wieder „normal“. 
Im Herbst kam jedoch die nächste Welle. Gerade im Herbst 
und Winter haben wir normalerweise ein starkes Veranstal-
tungsgeschäft, mit Handballspielen oder Konzerten. Das war 
dann natürlich komplett Mist. Das ist alles weggefallen. In 
dieser Phase haben wir am See eine Corona-Teststelle einge-
richtet. In einer alten Scheune, an einer gut erreichbaren Stra-
ße, konnten sich Menschen zu Fuß oder mit dem Auto testen 
lassen – ähnlich einem Drive Through. Alles war professionell 
organisiert und digital unterstützt. Die Nachfrage war hoch 
und es herrschte reger Betrieb.
In der nächsten Phase der Pandemie war es dann das Thema 
Impfen. Es stand zur Diskussion, ob in der Phoenix Contact 
Arena ein Impfzentrum des Kreises Lippe entstehen sollte. 
Als Caterer denkt man in so einem Moment natürlich: die 
Arena ist ein wesentlicher Bestandteil unseres Geschäfts. Die 
können sie doch nicht für so etwas dicht machen!
Aber auch das hat in der Zusammenarbeit mit dem Kreis sehr 
gut funktioniert. Denn wenn eine große Impfstelle eingerich-
tet wird, brauchen die Mitarbeitenden Essen und Trinken. Un-
sere Mitarbeitenden haben dann dort auch fast alle nicht-me-
dizinische Aufgaben übernommen – vom Check-In über den 
Check-Out bis hin zum Ordner. Wir haben das im Grunde wie 
eine Veranstaltung geplant und durchgeführt. So haben wir 
auch diesen Winter gut überstanden.
Im weiteren Verlauf hat der Kreis Lippe begonnen, eine um-
fassendere Struktur im Bevölkerungsschutz aufzubauen 
und dabei auf unsere bestehende Organisation als privater 
Dienstleister zurückgegriffen. So haben wir den organisato-
rischen Teil des kompletten Impfzentrums übernommen und 
transparent und fair abgerechnet. 
Dabei haben wir die Stärken unserer Mitarbeitenden gezielt 
eingesetzt. Der Koch, der gut kochen kann, blieb in der Küche. 
Der Koch, der zusätzlich stärker im Umgang mit Menschen ist, 
konnte andere Aufgaben übernehmen, wie den Check-in. In 
dieser Phase waren wir gewissermaßen ein verlängerter Arm 
der Verwaltung.
Und ja, das hat Spaß gemacht! Das hat auch den Mitarbei-
tenden Spaß gemacht. Sicherlich war es auch anstrengend, 
dramatisch und traurig. Aber es hat uns eine Chance gegeben: 
Wir haben in der Zeit als einziges Unternehmen in der Gas-
tronomie-Eventbranche Mitarbeitende gesucht. Wir haben 
zwei, drei Leute eingestellt, die ganz klassisch Hotelkaufmann 
gelernt haben. Eine ist bis heute bei uns und inzwischen Be-
reichsleitung.
Ich glaube, wir hatten das Glück, dass unser Engagement sehr 
wertschätzend aufgenommen wurde.
Dabei spielte das Netzwerk eine entscheidende Rolle. Es war 
ein Geben und Nehmen, und am Ende entstand eine Win-
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Win-Situation für alle Beteiligten. Im späten Frühsommer 
mussten wir wieder öffnen, gleichzeitig wollten viele Men-
schen geimpft werden. Deshalb sind wir zweigleisig gefahren. 
Bemerkenswert war, dass wir in der gesamten Pandemiezeit 
nur einen einzigen Monat in Kurzarbeit waren.
Im darauffolgenden Herbst haben wir für den Kreis Lippe 
sechs Impfstellen im Kreisgebiet betrieben. Zusätzlich hatten 
wir den Impfbus regelmäßig im Einsatz. Da wussten wir ja 
schon ein bisschen, was wir tun. In der Zeit haben wir deutlich 
mehr Verantwortung übernommen, Räume gepachtet, die 
komplette Organisation abgewickelt und auch medizinische 
Fachangestellte bei uns angestellt. Parallel dazu haben wir 
die Teststelle wieder in Betrieb genommen.
Es gab sicherlich viele Teststellenbetreiber, die sich eine gol-
dene Nase verdient haben und wir hätten uns mit unserem 
KnowHow hier auch noch deutlich breiter aufstellen können. 
Da habe ich dann jedoch unternehmerischer entschieden: Die 
Zusammenarbeit mit dem Kreis Lippe war eine sichere Num-
mer, unsere Mitarbeitenden konnten arbeiten, wurden fair be-
zahlt und wir mussten keine aufwendigen dezentralen Struk-
turen neu aufbauen. 

Was hat auf den verschiedenen Ebenen – individuell, Team 
und Organisation – zur Bewältigung der Krise geholfen?
Was alle im Team haben mussten, war Flexibilität und Ver-
trauen in den Arbeitgeber. Die Mitarbeitenden sind geblieben 
und haben darauf vertraut, dass es weitergeht. Eigentlich 
hatten wir Pläne, in ein neues Restaurant zu investieren. Die 
haben wir erstmal vor uns hergeschoben.
Ganz am Anfang haben wir viel Wut der „Patienten“ erlebt. In 
dieser Phase brauchte es vor allem Ruhe und Gelassenheit. 
Im Grunde konnten wir unsere gastronomischen Qualitäten, 
Fähigkeiten und Kompetenzen sogar einsetzen: Am Ende ist 
das nichts anderes als auf einem Fest nach dem vierzehnten 
Bier – man muss einfach einen kühlen Kopf bewahren.
Hinzu kam natürlich eine gewisse Flexibilität. Diese bestand 
vor allem darin, sich planmäßig auf neue Situationen einzu-
stellen und offen dafür zu sein, sich mit neuen Aufgaben aus-
einanderzusetzen. 
Wir haben auch gelernt, Prozesse klarer zu strukturieren und 
Rollen besser zu definieren. Dabei wurde deutlich, dass nicht 
jede Aufgabe von jedem übernommen werden sollte. Wir 
mussten lernen, dass aus einem „Gast“ in gewisser Weise ein 
„Patient“ wurde. 

Für uns stand immer im Vordergrund, das Team zu halten und 
wirtschaftlich stabil zu bleiben, zumindest keinen Verlust zu 
machen. Die staatlichen Hilfen waren dabei wichtig, aber noch 
entscheidender war der Zusammenhalt im Unternehmen.
Organisatorisch und administrativ war es entscheidend, dass 
wir uns eng mit den verfügbaren Corona-Hilfen auseinander-
setzten. Als Unternehmen haben wir selbstverständlich alles 
beantragt, was möglich war, um Umsatzausfälle zumindest 
teilweise auszugleichen und uns zeitnah um entgangene Er-
träge zu kümmern. Noch wichtiger war jedoch, das Team zu-
sammenzuhalten, zu motivieren und Zuversicht zu vermitteln. 
Spätestens am Ende des dritten Corona-Winters hatten wir 
einen Punkt erreicht, an dem die Mitarbeitenden erstaunlich 
gelassen wurden. Viele sagten sinngemäß: „Wir machen uns 
eigentlich gar keine Gedanken mehr. Schauen wir mal, was 
nächsten Winter kommt.“
Das ist auch unabhängig von der Krise ein Grundsatz, den ich 
im Unternehmen verfolge: Man muss Dinge ausprobieren und 
bereit sein, ein gewisses Risiko einzugehen. Gleichzeitig muss 
man darauf achten, dass ein möglicher Misserfolg das Unter-
nehmen nicht existenziell gefährdet.

Risikofaktoren: Rückblickend, was hat die Situation ver-
schärft? Was würden Sie sagen, war hinderlich in der Krise? 
Als kleineres Unternehmen hatten wir anfangs in administ-
rativen Fragen Schwachstellen. Uns fehlte teilweise die Er-
fahrung, um schnell auf Programme wie Kurzarbeit oder die 
staatlichen Unterstützungsangebote zu reagieren. Diese 
Kompetenzen mussten wir erst aufbauen, ganz häufig mit ex-
terner Unterstützung unseres Steuerberaters. Gerade in der 
Coronazeit war das extrem hilfreich. 
In so einer Krise zeigt sich deshalb auch, wie wichtig gute 
Partner sind. Wir hatten das Glück, einen sehr kompetenten 
Steuerberater zu haben, der uns hervorragend beraten hat 
und zudem stark auf Digitalisierung setzt. Das war ein großer 
Vorteil, denn in solchen Situationen suchen alle nach zuver-
lässigen Partnern und die geraten dann schnell an ihre Kapa-
zitätsgrenzen. 
Ein weiterer zentraler Punkt ist die Liquidität. In unserem 
Fall war sie nicht akut gefährdet, aber grundsätzlich ist ein 
finanzieller Puffer entscheidend für das Überstehen einer Kri-
se. Wenn man diesen nicht hat, braucht man zumindest das 
Vertrauen von Kreditgebern. Letztlich ist Liquidität oft der 
entscheidende Faktor, der darüber bestimmt, ob ein Unter-
nehmen eine Krise übersteht oder nicht. Gerade in der Gast-
ronomie haben viele Betriebe im zweiten Corona-Winter gro-
ße Probleme bekommen, als laufende Kosten plötzlich nicht 
mehr gedeckt werden konnten.
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Wie hat die Krise geendet – mit welchem Ergebnis? 
Nach der Pandemie standen wir vor der Herausforderung, 
dass viele Aushilfen und Freelancer in andere Branchen ge-
wechselt waren. Dadurch mussten wir unser Personal teil-
weise neu aufbauen. 
Gleichzeitig kamen viele neue Kräfte hinzu, die durch die Pan-
demie wenig praktische Erfahrung gesammelt hatten. Teil-
weise hatten sie noch nie Veranstaltungen besucht, das hat 
die Einarbeitung erschwert. Die ganze Branche hat das in den 
ersten zwei Jahren nach der Pandemie gespürt. 
Inzwischen hat sich die Situation verbessert. Die Personal-
gewinnung ist wieder einfacher geworden, auch weil viele 
Menschen aufgrund der wirtschaftlichen Lage wieder nach 
Nebenjobs suchen. Direkt nach Corona war das ganz anders: 
Damals hat vor allem die Industrie nahezu jede verfügbare 
Arbeitskraft aufgenommen, was es für uns sehr schwierig 
machte, Personal zu finden. 
Heute hat sich dieser Trend teilweise umgekehrt. Es gehen 
wieder vermehrt Bewerbungen ein. 

Was haben Sie aus dieser Krise mitgenommen – für sich 
persönlich, für Ihr Team, für das Unternehmen? 
Ganz entscheidend ist: Man darf den Kopf nicht in den Sand 
stecken. Natürlich gab es auch bei uns Momente der Unsicher-
heit. Ich erinnere mich gut daran, wie ich zu Hause saß – wo-
anders durfte man ja zeitweise gar nicht sein – und meine Frau 
und ich uns gefragt haben: Wie soll das alles weitergehen?
Auch eine andere Situation ist mir noch präsent: Wir waren 
damals, zu Beginn der Krise, auf einem Kreuzfahrtschiff im 
Atlantik und haben uns ernsthaft gefragt, ob wir überhaupt 
jemals wieder an Land dürfen. Das war genau zu dem Zeit-
punkt, als sich die Lage zuspitzte. Solche Momente gab es 
also durchaus.
Umso wichtiger war es, weiterzumachen, kreativ zu bleiben 
und nicht aufzugeben. Man musste auch bereit sein, zu kämp-
fen, damit es funktioniert. Dazu gehört auch, über den eigenen 
Horizont hinauszuschauen.
Wenn dann jemand fragt: „Kannst du nicht vielleicht ein Impf-
zentrum organisieren?“, denkt man im ersten Moment viel-
leicht, dass das nichts mit dem eigenen Kerngeschäft zu tun 
hat. Aber genau hier gilt: nicht sofort Nein sagen, sondern of-
fenbleiben und erst einmal darüber nachdenken. Oft ergeben 
sich gerade aus solchen Situationen neue Möglichkeiten.

Krisen nehmen viel – manchmal geben sie auch etwas. Was 
hat diese Krise Ihnen persönlich und Ihrem Unternehmen 
gegeben, das Sie ohne sie nicht hätten?
Aus dieser Zeit sind viele Geschichten entstanden, die dazu 
geführt haben, dass unsere Teamkultur noch enger geworden 
ist. Die Krise hat uns deutlich gezeigt, wie wichtig Resilienz 
ist und dass man auch schwierige Situationen gemeinsam 
durchstehen kann, wenn alle an einem Strang ziehen.
Wir haben erlebt: Wenn man zusammenhält, kann man nicht 
nur bestehen, sondern im besten Fall sogar gestärkt aus einer 
solchen Phase hervorgehen. Ich denke, genau das ist uns ge-
lungen. Wir waren nach der Krise schnell wieder handlungs-
fähig und konnten Chancen nutzen.
Gleichzeitig haben wir beobachtet, dass sich zunehmend Mit-
bewerber zurückziehen – aus ganz unterschiedlichen Grün-
den: Für viele lohnt es sich wirtschaftlich nicht mehr, andere 
scheuen den hohen Arbeitsaufwand oder finden schlicht kein 
geeignetes Personal. Diese Entwicklung hat sich durch die 
Krise eher noch verstärkt und hält bis heute an.
Für uns bedeutet das, dass wir unsere eigenen Stärken be-
wusst stabil gehalten und weiterentwickelt haben. Wir sind 
sogar ein Stück stärker aus der Krise hervorgegangen.
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5.1.1 Eventbranche
5.1 Praxisberichte

Vor der Krise: Da Veranstaltungen besonders anfällig für Störungen durch Wetter-
ereignisse, Sicherheitsvorfälle oder gesellschaftliche Entwicklungen sind, steht in der 
Eventwirtschaft die Analyse von Sicherheitsrisiken im Mittelpunkt. Entscheidend ist die 
frühzeitige Szenarioanalyse für unterschiedliche Veranstaltungstypen, um auf mögliche 
Krisen vorzubereiten. Allerdings zeigte sich in den Interviews, dass die Unternehmen 
nicht durchgehend ausreichende Notfall- und Kommunikationsstrukturen etabliert hat-
ten. Stattdessen bestanden kritische Abhängigkeiten von einzelnen Key Accounts (z. B. 
nerdstar GmbH, wo ein Kunde ein Drittel des Jahresumsatzes ausmachte) oder fehlende 
vertragliche Absicherungen (häufig kurzfristige, unverbindliche Zusagen). Da Veranstal-
tungen zeitkritisch sind und oft große Besucherzahlen umfassen, hätten Krisenprozesse 
bereits vor Veranstaltungsbeginn definiert und organisatorische Redundanzen kritischer 
Funktionen geschaffen werden müssen. Zudem fehlten in der Branche oft Frühwarnsys-
teme für unvorhergesehene Krisen wie die Corona-Pandemie (Infinity GmbH & Co. KG). 

Während der Krise: In der Eventbranche müssen Entscheidungen häufig unter erheb-
lichem Zeitdruck getroffen werden, insbesondere bei der Koordination von Teilnehmen-
den, Behörden, Dienstleistern und Sicherheitskräften. Zentral ist dabei eine leistungs-
fähige Kommunikation – sowohl intern als auch extern. Die Interviews zeigen, dass 
Flexibilität und Anpassungsfähigkeit für das Überleben entscheidend waren: Unterneh-
men wie nerdstar GmbH entwickelten digitale Alternativen (z. B. Livestream-Formate für 
die Gamescom), während Infinity GmbH & Co. KG mit kreativen Lösungen wie Autokino, 
Teststellen oder Impfzentren Umsatzausfälle teilweise kompensierte. Netzwerke (z. B. 
mit lokalen Behörden oder Partnern) und externe Unterstützung (z. B. durch Steuerbera-
ter) halfen, administrative Hürden wie Kurzarbeit oder Förderanträge zu bewältigen.

Nach der Krise: Ziel ist es, Kund*innen, Sponsor*innen und Besucher*innen zu halten. 
Die Qualität der Kommunikation und die sichtbare Umsetzung von Verbesserungen 
beeinflussen maßgeblich die Erholungsgeschwindigkeit (z. B. digitale Buchungssyste-
me, hybride Formate) und die Wiederherstellung der Marktakzeptanz. Zudem stehen 
die Nachbereitung von Sicherheitskonzepten und die Optimierung von Krisenabläufen 
im Vordergrund. Die konsequente Dokumentation und Auswertung von Erfahrungen 
führte bei den befragten Unternehmen zu professionalisierteren Strukturen: nerdstar 
GmbH schärfte beispielsweise Rollen und Priorisierungen, während Infinity GmbH & 
Co. KG neue Geschäftsfelder erschloss und das Teamgefühl durch gemeinsame Kri-
senbewältigung stärkte.


